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			Der Heliummörder

			Im Schatten der Nacht, nur die Stille spricht. 

			Sein Herz pocht dunkel, ganz ohne Licht. 

			Seine Hände sind kalt, die Gedanken schwer. 

			Sein Trieb füllt ein Netz, es wird niemals leer.

			Ein Schritt, ein Atem, ein letzter Blick, 

			Grausam erfüllt sich des Täters Geschick.

			Kein Schuldgefühl, kein Funke von Reue, 

			Der Trieb wächst immer aufs Neue.

			Niemand spricht das Wort »schuldig«. 

			Er richtet stumm und geduldig.

			Alles flüstert, nur die Wahrheit schreit.

			Ein Leben wird genommen, ohne letztes Geleit.

			Volker Himmelseher

		

	
		
			Vorspann

			Der Titel des großen Romans von Fjodor Dostojewski »Schuld und Sühne« beziehungsweise in neueren Übersetzungen »Verbrechen und Strafe« erfasst den Inhalt dieses Buchs nur zum Teil, denn in diesem wird die Strafe zum Verbrechen, zum Mord und verlangt nach Verfolgung durch das Rechtssystem.

			Das Verbrechen besteht darin, Verbrecher zu ermorden, bei denen der Rechtsstaat versagte, sie überhaupt zu entdecken oder gerecht zu bestrafen. Ein solches Versagen erlebte der Mörder nach einem Mord an einer nahen Freundin. Deren Mord blieb ungesühnt und machte ihn zu einem Racheengel gegen unbestrafte Gewalttäter, zu ihrem Mörder. Der Mörder fahndete von diesem Moment an mit allen Mitteln nach Schwerverbrechern, deren Taten nicht aufgeklärt oder ungerecht bestraft wurden.

			Die Konsequenzen folgten auf dem Fuß: Der Rechtsstaat versuchte mittels seiner Gesetzeshüter nun diesen aufmüpfigen Racheengel zu bestrafen. Das bedurfte schwieriger Ermittlungsarbeit, konsequentem Vorgehen und Einfühlungsvermögen. Die Beamten und ihre Helfer nahmen den Fehdehandschuh des Racheengels auf, doch ihr Vorhaben war nicht leicht, denn sie stritten gegen ein von eigenen Gerechtigkeitsvorstellungen besessenes, akribisch planendes und messerscharf denkendes Gehirn.

			Der Handlungsstrang ist frei erfunden, basiert jedoch in den einzelnen Episoden auf realen Ereignissen. Die wurden in einen schlüssigen Gesamtrahmen eingepasst und in örtliche Gegebenheiten im Kölner Raum versetzt, teilweise mit leichten Abänderungen. Ich wünsche dem Leser viel Freude beim Eintauchen in dieses spannungsgeladene Geschehen.

		

	
		
			Ein Mann beschließt, zum Rächer zu werden

			Guido Laumann erwog den Entschluss, ein Racheengel zu werden. Er fühlte sich dazu berufen. Er saß in seinem Schreibtischstuhl und ließ die Lebensjahre noch mal an sich vorbeiziehen, in denen der Grund für diese Entscheidung erwuchs. Das war seine Studentenzeit, in der er 1967 in Hamburg das Studium der Betriebswirtschaftslehre begann. Hier genoss er zum ersten Mal die Freiheit vom Elternhaus. Er war auf sich selbst gestellt, und niemand konnte ihm den Takt vorgeben. Für einen jungen Mann, der sich noch orientieren musste, wurde es auch politisch äußerst spannend. Die Zeit der Außerparlamentarischen Opposition (APO) an der Universität Hamburg wurde eine prägende Phase der deutschen Studentenbewegung. 

			Besonders nach der Erschießung von Benno Ohnesorg am 2. Juni 1967 in Berlin mobilisierten sich auch zahlreiche Studierende in Hamburg.

			Ein zentrales Ereignis war die Protestaktion gegen die Ordinarienuniversität, die mit dem berühmten Slogan »Unter den Talaren – Muff von 1000 Jahren« am 9. November 1967 im Auditorium Maximum der Universität öffentlich gemacht wurde. Guido war natürlich dabei. 

			Er trug voll Freude die Aktion gegen die als überholt empfundenen akademischen Strukturen und die unzureichende Aufarbeitung der NS-Vergangenheit mit. Von seinem Vater hatte er dazu immer nur gehört: »Ich habe in dieser Zeit Sport getrieben und bin von Sieg zu Sieg gerannt. Von alledem, was da passiert sein soll, habe ich nichts mitbekommen.«

			Die Proteste umfassten auch Demonstrationen gegen den Schah-Besuch. Guido war dabei, wie der mit dem Wagen rund um die Alster fuhr. Natürlich ahnte er nicht, dass nach dessen Absetzung im Iran alles viel schlimmer werden würde. 

			

			Die Springer-Presse, besonders mit ihrer Bild Zeitung, war auch einer seiner ausgesuchten Gegner. Er skandierte mit: »Enteignet Springer«. Die geplante Notstandsgesetzgebung, die Springer verteidigte, war ihm natürlich auch ein Dorn im Auge. Diese Bewegung gewann zunehmend Unterstützung aus verschiedenen gesellschaftlichen Gruppen, darunter Schüler, Lehrlinge und kritische Bürger. Seine Eltern gehörten nicht dazu.

			Sein Vater hielt ihn äußerst kurz. Er bekam einen Wechsel in der Höhe der Honnefer Unterstützung für Studenten, allerdings nicht für das ganze Jahr. In den Semesterferien konnte er ja arbeiten! Guido kam sehr zupass, dass in dieser Zeit der Unternehmer Eduard F. Brinkama sich auf Wohn- und Gewerbeimmobilien in Hamburg, insbesondere rund um die Außenalster, spezialisierte. Er fand eine Beschäftigung bei der Sanierung einer Altbauvilla in Pöseldorf. Schnell lernte er die rauen Sitten auf dem Bau kennen. Ungelernte Anfänger wie er wurden von den Maurern für Einkäufe abgestellt. Als Kölner verstand er nicht alle ihre Wünsche. Als er losgeschickt wurde, um zehn Rundstücke zu kaufen, kam er nicht mit Brötchen zurück, sondern mit zehn Flaschen Bier. Er konnte sich nichts anderes darunter vorstellen. Guido wurde ziemlich ausgelacht. 

			Er war auf jede Mark mehr als Stundenlohn äußerst gierig. Deshalb arbeitete er auch im Kriech-Keller beim Entschalen. Das war eine widerliche Arbeit. Seine lieben Kollegen pinkelten oben in die Ecken. Mit dem Tropfwasser kam das bis unten in den Keller und stank erbärmlich. Er hasste sie manchmal dafür. Andererseits lernte er aber auch ihre Sicht auf das Leben kennen. Sie mussten hart ran, um sich wenigstens den ein oder anderen kleinen Wunsch zu erfüllen.

			In Hamburg fand er seine große Liebe.

			Karin Dell studierte wie er BWL. Sie kamen sich bei der Schah-Demonstration näher. Bald praktizierten sie die freie Liebe! Doch Guido merkte nach und nach, dass Karin an der Spritze hing. Wenn er sie davon abbringen wollte, spielte sie ihre Sucht herunter. Doch dann kam der Super-Gau: Sie spritzte sich ihre Droge mit verunreinigten Substanzen. Fentanyl, ein hochpotentes Opioid, führte zu einer sofortigen Überdosierung. Das bewirkte innerhalb weniger Minuten Karins Atemstillstand. Sie starb neben ihm im Bett. Es war fürchterlich, er konnte ihr gar nicht helfen. Sie hatte sich zwar selbst getötet, aber für Guido war sie ermordet worden.

			Er wurde selbst auf Rauschgift untersucht. Aber er war clean. Er konnte der Polizei nicht einmal helfen, Karins Dealer zu finden. Diese Anschaffungen hatte sie immer allein und äußerst diskret erledigt. Seine Einlassungen waren glaubhaft, und so musste er als unbescholtener Bürger miterleben, dass Karins Mörder nicht gefasst wurde. Ich hätte den Kerl sofort umgebracht, war er sich sicher. Stattdessen stürzte er sich nun voll in die Arbeit. Andere Frauen kamen nicht infrage. Er liebäugelte sogar mit der These: kinderfrei leben! Das sollte die Überbevölkerung vermeiden, Ozonanstieg verhindern und den Konsum senken. 

			Ende Juli 1971 bestand er die Prüfung zum Diplom-Kaufmann mit »gut«. Bereits 1976 wurde er zum Steuerberater in Hamburg bestellt. Zur körperlichen Ertüchtigung begann er, Golf zu spielen. Nach der Platzreife spielte er aber immer allein. Er suchte keinen Kontakt und spielte keine Turniere. Er grüßte zwar freundlich, wenn er jemand auf dem Platz traf, aber bald sprach man von ihm als dem Eigenbrötler. Sein Doktorandenstudium erledigte er neben seiner Beratertätigkeit und schloss es schon Ende 1981 mit »cum laude« (gut) ab.

			Danach zog es ihn nach Köln zurück. Sein Vater hatte sich zur Ruhe gesetzt, und Guido trat als Geschäftsführer in dessen Betrieb ein und war auch dort, dank seiner fundierten Ausbildung, seinem Ehrgeiz und seinem Fleiß, äußerst erfolgreich. In Pulheim-Brauweiler, im »Speckgürtel« von Köln, kaufte er sich einen Bungalow mit großem Garten, der direkt an Ackerfelder und Buschlandschaft anschloss. Dort lebte er wiederum allein. Eine Putzfrau kam einmal in der Woche, seine Wäsche gab er weg, ansonsten sorgte er für sich selbst. 

			Die Nachbarn grüßte er freundlich, wenn er auf sie traf. Aber er suchte keinen Kontakt. Er wurde Mitglied im Golfclub am alten Fließ. Aber auch dort spielte er seine Runden allein und zeigte kein Interesse an Turnieren. 

			Die Wohnlage war bestens, doch sie hatte einen Nachteil: Nach dem üblichen Dienstende kamen diejenigen, welche hier wohnten und in Köln arbeiteten, in ihre Häuser zurück. Dann herrschte Stau. Der Verkehr lief so zäh wie Zuckerrübensirup und kostete manchmal mehr als eine Feierabendstunde.

			Er musste 53 Jahre alt werden, um nach einem Schlüsselerlebnis die Entscheidung zu treffen, zum Racheengel gegen all die zu werden, die ein schweres Verbrechen verübt hatten, ohne vom Rechtsstaat dafür belangt zu werden. Ein kleiner Artikel in der Zeitung hatte ihn wachgerüttelt. Eine junge Frau war ebenfalls wie seine Karin verstorben, und ihr Mörder konnte nicht dafür zur Verantwortung gezogen werden. Er blieb unentdeckt. Guido sah wieder vor sich, wie das Leben von Karin aus ihrem Körper geflossen war. Diese Untat bewies, wie von Nietzsche gesagt und gedacht: »Gott ist widerlegt, der Teufel aber nicht!«

			Ich werde den Kerl aufspüren und will ihm einen schlimmen Albtraum bescheren, dachte Guido. Er beschwor eine positive Sicht auf den Fall herauf: Aus gescheitert wird gescheiter! Er war von einem Gerechtigkeitsgefühl besessen, allerdings nach seinen eigenen verzerrten Maßstäben. Seine gewalttätigen Fantasien führten hinfort ein Eigenleben, wie ein krankhaftes Loch im Zahn, was durch eine Plombe nur verdeckt wurde. Der restliche Teil von ihm lebte ein anderes Leben, insbesondere als erfolgreicher Geschäftsmann und fürsorglicher Arbeitgeber. 

		

	
		
			Der Racheengel baut sich eine Kommandozentrale

			Auch als Ansporn für seine Vorbereitungen fand er in der Zeitung ein Sprichwort: »Das Böse siegt, wenn gute Menschen nichts tun.« Er sah sich als einen Guten und brauchte für seine »guten« Taten eine Kommandozentrale.

			Wo sie liegen und wie sie ausgestattet sein sollte, überdachte er gründlich. Als er in Erfahrung gebracht hatte, dass man einen Bunker im eigenen Garten bauen konnte, entschied er sich dafür und recherchierte akribisch. Achtsam sein, wollte er. Ein Fehler zieht den anderen nach sich, war er sich bewusst, und das wollte er unter allen Umständen vermeiden. Der Bunker musste für seine Vorhaben geeignet sein, aber trotzdem ein fachgerechter Schutzraum werden, der bei der Baufirma keine unerwünschten Überlegungen wachrief.

			Schon im Jahr 2007 entschied die deutsche Bundesregierung im Einvernehmen mit den Ländern, den öffentlichen Schutzraumbau und Schutzraumerhalt endgültig aufzugeben und nicht weiter zu fördern.

			Seitdem gab es seitens des deutschen Bundesamtes für Bevölkerungsschutz und Katastrophenhilfe keine gesetzlichen Vorgaben und Zulassungen für den Schutzraumbau mehr. Laumann musste sich bei einem Fachunternehmen umsehen und fand eine fachmännische Beratung bei einem Schweizer Unternehmen mit großem Know-how.

			Der eigene Garten war bestens für einen Bunkerbau geeignet. Der Boden war stabil und hatte keinen hohen Grundwasserspiegel. Dies hätte die Bauarbeiten erheblich erschwert. Er lernte auch alles über die Materialanforderungen: Ein Bunker sollte aus Stahlbeton mit einer Mindestwandstärke von 25 cm bestehen, um Schutz gegen Druckwellen und andere Gefahren zu bieten.

			Ein effektives Belüftungssystem mit HEPA- und Aktivkohlefiltern war notwendig, damit eine gute Luftqualität im Inneren gewährleistet war.

			

			Nur ein Notstromaggregat mit langer Laufzeit ließ den Bunker bei Stromausfall funktionsfähig bleiben.

			Er hatte zwar eine große Zahl an Kellerräumen, von denen einer durchaus zu einem Schutzraum umgebaut werden konnte. Es erschien allerdings schier unmöglich, die schweren Komponenten, wie Panzertüren, Drucktüren und Panzerdeckel, hinabzubefördern. Außerdem waren die Wände zu schwach dimensioniert, um sie richtig ausrüsten zu können. Deshalb empfahl man in seinem Fall einen Anbau an das Haus. So konnte die ganze Bunkerhülle aus Stahlbeton unterirdisch davor in den Garten gesetzt werden. Man garantierte ihm, dass der Bunker nach aktuellsten Schweizer Normen für Pflichtschutzraumbau TWP unter der Berücksichtigung konventioneller, nuklearer, chemischer, biologischer und sekundärer Waffenwirkungen ausgelegt würde.

			Eine Wand der Schutzraumschleuse wurde vor die Kellerwand zum Garten gesetzt, und zwar so, dass sie mit der Ecke des Hauses abschloss. Durch eine Panzertür konnte man hinaus und über eine Treppe bis auf Gartenhöhe aussteigen. Auf der zweiten langen Schleusenwand führte eine Panzertür und eine Drucktür in den eigentlichen Bunkerraum. Der große Bunkerraum hatte nur eine abgegrenzte Toilettenkabine mit Trockenklo. Ansonsten konnte der Raum nach eigenem Gusto eingerichtet werden. Auf der langen Wandseite, die zum Garten lag, befand sich die Lüftungsanlage mit Explosionsschutzventil, welches einen Vorfilter für den Lufteinlass hatte, genauso wie ein Überdruck-/ Explosionsschutzventil zum Luftauslass. Ein Ventilator und ein Gasfilter, ein Aktivkohlefilter, waren ebenfalls vorgesehen. An dieser Ecke gab es auch unter einem Panzerdeckel einen Notausstieg. Der verfügbare Raum war für sein Vorhaben auf jeden Fall groß genug, der Bunker war aber auch voll funktionsfähig für den Ernstfall. In preislicher Hinsicht sowie über die benötigte Bauzeit wurde er sich einig und gab den Bau in Auftrag.

		

	
		
			Laumann sucht für sich die perfekte Art der Exekution 

			Guido Laumanns Blick fiel auf die Anzeige eines Beerdigungsinstitutes: »Den Toten einen Platz im Leben geben!« Er musste grinsen. Für ihn hatte dieser Satz einen ganz anderen Sinn. Seine Toten bekamen mit ihrem Tod den Platz, der ihnen gebührte. Für ihn persönlich galt: Zeit heilt nicht alle Wunden. Er war und blieb seit damals der geborene Racheengel. Ich werde äußerst zielorientiert arbeiten, Schnickschnack vermeiden, keine Ablenkungsmanöver fahren, sondern nur das tun, was einer schnellen, reibungslosen Tat dient, schwor er sich. Ich fange mit dem Glauben erst an, wenn ich alles, was ich wissen kann, wirklich weiß. Verbindliche Richtlinien waren für ihn zwingend notwendig.

			Er gewann zunehmend eine feste Vorstellung für die Art des Tötungsgerätes: Es sollte unblutig, farblos, geruchlos und geräuschlos arbeiten sowie in der Wirkung möglichst unerkannt, sauber, still und schwer nachzuweisen sein.

			Der Delinquent sollte nicht merken, dass er alsbald seinem Tod in die Augen schauen würde. Guido Laumann wollte ihm jeden größeren körperlichen Kampf ersparen. 

			Seine Überlegungen führten ihn hin zu einer gasförmigen Waffe. Er wurde über Berichte zu Lachgas, auch Distickstoffmonoxid genannt, als Partydroge letztlich auf die Verwendung von Helium gebracht. Lachgas war als Rauschmittel schon im 18. Jahrhundert bekannt. Eine richtige Dosis eingeatmet, brachte Menschen zum Lachen, es kitzelte bis in die Zehen und Fingerspitzen. Zurzeit war es besonders bei Jugendlichen sehr beliebt. Reines Lachgas wurde von ihnen aus einer Kartusche in einen Ballon gefüllt und aus ihm inhaliert. Ein kurzer Zug führte zu einem Rauschgefühl, bot Entspannung, Losgelöstheit, Ruhe. Die Droge stand allerdings schon wieder vor dem Verbot, weil sie schlimme Folgen hatte. Durch häufigen Sauerstoffmangel konnte das Gehirn geschädigt werden. Hoch dosiert und über längere Zeit konsumiert, konnte Lachgas die Blutbildung beeinträchtigen und das Rückenmark schädigen. Die Isolierschicht der Nervenbahnen wurde zerstört, Distickstoffmonoxid beeinträchtigte den Vitamin-B12-Stoffwechsel und führte so zu einem akuten Mangelzustand. Es oxidierte das im Körper vorhandene Vitamin B12 und machte es unwirksam. Erste Symptome waren Muskelschwäche, Kribbeln in den Armen und Beinen. Dieses Gas war bald nicht mehr frei verfügbar. Er musste also etwas Ähnliches finden, mit weitergehenden Wirkungen und problemlos kaufbar.

			Helium bot, was er suchte, es hatte nicht den Ruf einer klassischen Partydroge und stand deshalb nicht im Fokus, verboten zu werden. Helium war vielmehr ein vielseitiges Gas mit zahlreichen Anwendungen, zum Beispiel als Füllgas für Luftballons und Luftschiffe, als Schutzgas beim Schweißen und zur Reinigung von Raketentreibstofftanks, zur Kühlung von supraleitenden Magneten in MRT-Geräten und Teilchenbeschleunigern. Helium-Sauerstoff-Gemische (Heliox) halfen bei Atemwegserkrankungen wie Asthma. Helium konnte in Gasflaschen gekauft werden. Es war erhältlich bei spezialisierten Gaslieferanten, Baumärkten oder Online-Händlern. Es hatte für den Racheengel auch sonst die richtigen Voraussetzungen:

			Helium war farb- und geruchlos, weshalb man es tatsächlich einatmen konnte, ohne sofort zu bemerken, dass es keine normale Luft war. Es verdrängte Sauerstoff, was bei hoher Dosis problematisch wurde, da dann Sauerstoffmangel eintrat. Das führte zu einem Zustand, der als Hypoxie bezeichnet wurde, bei dem der Körper nicht mehr ausreichend mit Sauerstoff versorgt wurde. Wenn dies nicht rechtzeitig erkannt wurde, kam es innerhalb weniger Minuten zu Bewusstlosigkeit und schließlich zum Tod.

			Laumann störte bei seiner Auswahl nicht, dass der Tod durch Sauerstoffmangel nicht schmerzhaft war, sondern nur ein Gefühl von Schwindel, Verwirrung und Atemnot bis zur Bewusstlosigkeit hervorrief. Er wollte diese schlimmen Verbrecher zwar mit der Todesstrafe treffen, aber kein schmerzhaftes Ende herbeiführen. Die Vorteile von Helium überstiegen in jeder Hinsicht andere Tötungsmittel bei Weitem. Seine Delinquenten würden in einem speziell präparierten Raum, dem umgewidmeten Bunker, festgehalten, der schalldicht und mit Überwachungskameras ausgestattet wurde. Laumann würde sie bewegen, ihre Verbrechen zu gestehen, während er alles aufzeichnete. Diese Aufzeichnungen sollten sowohl ein persönliches Ritual als auch eine »Rechtfertigung« seiner Taten werden. Ihm schwebte als Inventar eine Liege vor, auf der Täter für die Exekution festgeschnallt werden konnten, ähnlich wie er sie auf Bildern von Exekutionsräumen in den Vereinigten Staaten gesehen hatte. An die Heliumflasche konnte ein Schlauch mit einer Atemmaske daran angeschlossen werden. Die Maske stand auch auf seiner Bestellliste.

			Methodisch, belesen und technisch versiert, wie er war, wollte er alles perfekt zu einem befriedigenden Ende bringen. Für die Rituale, die er zusätzlich benutzen wollte, brauchte er noch eine Ausarbeitung im Detail. Er beschloss, dafür eine Pause einzulegen. Irgendwann ließ das Konzentrationsvermögen zwangsläufig nach. Er musste seinen Tatendrang erneut motivieren. Die Volition, seine Willenskraft, um sein Ziel zu erreichen, musste gestärkt werden. Ein langer Spaziergang an der frischen Luft im nahen Wald war ein probates Mittel dafür. Am Abend konnte er sich dann, wenn ihm gute Gedanken gekommen waren, mit einem besonderen Essen in seinem Lieblingsrestaurant belohnen. Na, denn mal los, spornte er sich an. »On fire« wollte er sich bringen. Er wollte brennen.

		

	
		
			Der Racheengel 
findet seine Rituale

			Er spürte in der lauen Luft, wie er seinen Kopf freibekam. Es lief sich gut, umgeben von sanften Schatten des Blätterwerks, unterbrochen durch viele goldene Sprenkel der Sonnenstrahlen. Schon nach einer Stunde strammen Marschierens im Wald fühlte er sich komplett »off« und war bereit für neue Gedankenspiele:

			Seine Gedanken kreisten um symbolische Gegenstände, mit denen er die gerichteten Verbrecher an einem geeigneten Ablageort zurücklassen wollte. Er dachte an Symbole, Wortspiele oder Anagramme, bedeutsame Zahlen oder Codes. Ihm fielen immer mehr Möglichkeiten ein: Rätsel, philosophische Aussagen, Zahlen, Schachzüge und Verschlüsselungen. 

			Eine grundnüchterne Prioritätensetzung wollte er vornehmen. Nur alles gründlich zu hinterfragen konnte ihn dabei unterstützen, die wirklich wichtigen Entscheidungen von unwichtigen zu trennen. Stolz war er über die Idee, mit der Form der Ablage des Toten auf die Person hinzuweisen. Einen Geistlichen, der sich des Missbrauchs schuldig gemacht hatte, stellte er sich zum Beispiel nach der Exekution kniend mit gefalteten Händen vor.

			Die nächsten Tage nutzte er nun dafür, weitere brauchbare Stigmatisierungen zu erarbeiten. Er dachte darüber nach, seine Opfer mit dem Zeichen des Antichristen zu ächten. Die Bibel erwähnte die Zahl 666 in der Offenbarung des Johannes, Kapitel 13, Vers 18. Dort heißt es: »Hier ist Weisheit! Wer Verstand hat, der überlege die Zahl des Tieres; denn es ist eines Menschen Zahl, und seine Zahl ist sechshundertsechsundsechzig.« Diese Zahl wurde oft auch als Symbol für das Böse, den Antichristen oder eine dämonische Macht interpretiert. In den vorhergehenden Versen der Offenbarung wurde das Tier beschrieben, das große Macht besitzt und von vielen Menschen angebetet wird. 

			Dass die Zahl eine verschlüsselte Referenz auf den bösen römischen Kaiser Nero war, da sein Name in hebräischer Zahlenmystik auf 666 summiert werden konnte, schien ihm passend.

			Auch in der Popkultur wurde die Zahl als Symbol für das Düstere und Mysteriöse verwendet. Filme, Bücher und Lieder griffen die Zahl auf, um eine unheilvolle Atmosphäre zu erzeugen. Doch dann stieß er auf ganz andere Lesarten: In anderen Kulturen, zum Beispiel in China, galt 666 als Glückszahl und klang phonetisch fast wie »fließender Erfolg«. In der Numerologie wurde 666 als Zahl der Harmonie und Balance gesehen, da sie aus drei Sechsen bestand. In mathematischer und wissenschaftlicher Hinsicht verband man mit der Zahl Positives: 666 als trianguläre Zahl, die Summe der Zahlen von 1 bis 36 ist, stand für eine besondere Ordnung. In der Geometrie wurde sie mit 6-eckigen Strukturen in Verbindung gebracht und stand für Symmetrie. Die Zahl 666 hatte für ihn zu viele positive Interpretationen. Das fand er für seine geplante Verwendung verwirrend und irreführend. Er ließ das angedachte Satanszeichen deshalb aus.

			Laumann wandte sich weiteren Überlegungen zu und erschuf ein Rätsel, das ihm wirklich gut gefiel: 

			»Es steigt lautlos in die Höhe und trägt die Last der Wahrheit.« Dieser Satz stand für ihn sinnbildlich für Helium, aber auch dafür, dass der bestrafte Mörder seine Tat (aufsteigend) verschwinden lassen und vertuschen wollte.

			Auch eine philosophische Aussage kam ihm in den Sinn:

			»Schuld ist ein Gas, unsichtbar und doch erstickend. Die Verbrechen, die nicht riechen, sind die schwersten.« 

			Diese Botschaft spielte seines Erachtens bestens auf die Natur von Helium an und auf die Vorstellung, dass das Opfer seine Verbrechen vertuscht hatte – man konnte sie genauso wenig erschnüffeln wie das geruchlose Helium.

			Doch auch diese Wortbilder und Rätsel sah er ein wenig kritisch. Indem er sie der Öffentlichkeit darbot, legte er Spuren. Anhand derer konnte man ihn als Racheengel entdecken. Er beschloss deshalb, wenn überhaupt, mit diesen Zeichen sehr bewusst und vorsichtig umzugehen.

			Er grübelte weiter und kam auf einen geeigneten Gegenstand: Er könnte am Ablageort symbolisch einen mit Helium gefüllten Luftballon zurücklassen. Dem wollte er folgende Nachricht verschlüsselt hinzufügen: »Schwebend zwischen Schuld und Unschuld« oder »Luft entweicht irgendwann«. Beides verwies auf Helium.

			Auch zwei passende Anagramme suchte er sich. 

			Er fühlte sich als »Feuerwehr«, daraus wurde »Heuwerfer«. Auch das Wort »Rache« wollte er ab und zu verwenden, das wurde zu »Arche«.

			Für Verschlüsselungen benutzte er das Prinzip der Caesar-Verschlüsselung. Jeder Buchstabe im Klartext (das bedeutete die wirkliche Nachricht) wurde durch einen anderen Buchstaben ersetzt, der um eine feste Anzahl von Positionen im Alphabet verschoben ist. Wenn zum Beispiel eine Verschiebung von drei gewählt wurde, änderte sich A zu D, B zu E, C zu F und so weiter. Sonderzeichen sowie Leerzeichen blieben unverändert. Sobald das Ende des Alphabets erreicht war, begann man wieder von vorne. Das bedeutete, dass Z mit einer Verschiebung von drei zu C wurde. Um den ursprünglichen Text wiederherzustellen, wurde der Prozess umgekehrt: Jeder Buchstabe wurde um die gleiche Anzahl von Positionen zurückverschoben.

			Er nutzte die Caesar-Verschlüsselung für seine Nachricht »Meine Rache ist Recht«, mit einer Verschiebung von drei lautete die verschlüsselte Nachricht: »Phlqh Udfkh lvw Uhfkw«. Guido, der Racheengel, nahm in Kauf, dass dieses Verfahren recht unsicher war. Die Methode war leicht zu implementieren, da es nur 25 mögliche Schlüssel gab, nämlich die Verschiebungen von 1 bis 25. Auch durch eine Frequenzanalyse konnte man recht gut auf die Verschlüsselungsart kommen: Wenn man die Häufigkeit der Buchstaben in der verschlüsselten Nachricht analysierte, konnte man leicht auf den Klartext schließen. Die Entschlüsselung machte keine großen Rechnerressourcen erforderlich. Aber ihm genügte der Effekt. Das Entschlüsseln seiner Botschaft war ihm schließlich nicht unlieb.

			

			In seinem Kopf leuchtete jedoch bei all diesen Überlegungen eine Warnlampe auf. Ich teile mich zwar mit, aber ich lege auch Spuren. Ob dies sinnvoll oder gar notwendig ist, beschloss er im Einzelfall genauestens zu prüfen.
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